Tagebuch 

Den Einundzwanzigste Oktober

Zweitausend

Was man schreiben anspornt, soll ncihtnru die Leute, die um ihn sind, beschildern, nur das Land in Gedanken umwandeln, oder sogar den Bebegehr äußern, sondern muss aus dem Herze stammen.   Ob Mein Pocher noch ein Stück ist, oder ob es der sichtbaren, beobachtebaren Welt entzwei zerbrochen wird, bleibt eine offene Frage.  Mich plagt nur einige Kleinheiten übrig;  Erlaubtes Selbstmord,  Erziehung für allen, das herausziehen neue Länder, u.s.w.  

Über mich persöhlich bekritzeln, würde mir als unnötig einfallen, wenn ich nicht es für nötig hielte.  Nichtsdestoweniger, die Diziplin man sich beibringt, werden nicht verloren, nur auf den oberen Regal zum Ausreifen gelagert.  

Diese äusserst schönen Herbttagen erlebt man nur völlig aus dem Wald.  Ohne unter dem herrlichen Farbhut Deutschlands, hat man nie ein Oktober erlebt.  Wie ernttäuscht war ich, an der vorigen Woche auf einem Waldpfad in der Abenducht,  nicht ein fallendes Blatt gefangen zu haben.  Was für Glück hat man, ein dieser mit der Hand von dem Aufprall auf den Boden retten zu dürfen.  Jedes einzeles Blattwesen verabschiedet sich in herrlicher leise angekündigten  Farbpracht.  Eine Hündin an der Seite, hinter mir legend, vervollkommnete meine geschwiegenen Gefühle.  Ihr redete ich nein an.  Darüber scheint sie sich gefreut zu sein, da ihre unabgelenkte Aufmerksamkeit zu dem übergroße Stock gewidmet ward.  Das Ausweichen der Rache des gefällten Baumes hätte man nur begreifen, wenn inmitten der harten Regen der Eicheln gestanden sein.  Wenn so es ihm nicht bis auf Klopf auffällt.  Die Pfützen, derer trüben Wasser die Durst der Hündin stillte, zeichnete das Vorbild der kommenden Monaten aus, als Regen, Matsch, und Schnee an diese lebende schiefe Landschaft seine saubernde Kräfte ausüben werden.  Tau und Rauhreif zerren an die Pflanzenstiele um Eintritt in die nächste Wendung sichern.  Indessen bettet der Boden seine Lebensarten ein, die Wächter dessen,  grün und Stolz der Winter hindurch stehend.  

